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PROF. PETER FILZMAIER

Filzmaier
analysiert

Der Bärentaler

Bundeskanzler undMinister
gewesen. Haider als Landes-
hauptmann blieb letztlich
nur Provinzkaiser. Der Bur-
genländer Sinowatz stand in
Nationalratswahlen an der
Spitze der SPÖ als damals
klar erstplatzierte Partei.
Der Kärntner Haider führte
FPÖ und BZÖ je nachWahl
„nur“ auf die Plätze zwei bis
fünf.
Trotzdem blieb der Sino-

watz’sche Geburtsort Neu-
feld ein blinder Fleck auf der
Landkarte. Sein prominen-
tester Sohn wird heute in
Fernsehen und Zeitungen
nicht einmal ignoriert. Als
der Jörg aus dem Bärental
starb, schickte der arabische
Sender Al Jazeera Journalis-
tentrupps aus und mietete in
Wien ein Studio, um live zu
senden.Warumnur,warum?

Journalisten wussten,
dass Geschichten über

Haider ihnen Quote und
Reichweite verschaffen.Um-
gekehrt ist öffentliche Auf-
merksamkeit für einen Poli-
tiker am allerwichtigsten.
Also provozierte Haider ge-

Jörg Haider war einer der umstrittensten Politiker der Zweiten Republik.
Als er starb, waren die meisten Nachrufe lieb und nett. Man soll über Tote
eben nichts Schlechtes sagen. Also wird fast nirgendwo mehr gelogen als
auf Begräbnissen. Was ist 10 Jahre später von Haider geblieben?

Jörg Haider war ein
Kind der Medienwelt.

Dazu ein Beispiel: Als zwei

Monate vor ihm Fred Sino-
watz starb, gab es kaum Be-
richte. Dabei war Sinowatz

Haider verstand es,
sich bei Medienter-
minen gekonnt in
Szene zu setzen.
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und die Medien
zielt mit seinen Aussagen
und kam auf die Titelseiten.
Ob ihm zugestimmt wurde,
das war egal. Hauptsache, er
stand imMittelpunkt.
Aus Sicht der politischen

Kommunikation hat Herr
Haider viel richtig gemacht.
Angesichts vieler Aufreger –
Haider liebte den Tabubruch
imUmgangmit dernational-
sozialistischen Vergangen-
heit und „Ausländern“ –
wurde aber sein Talent als
Stratege total unterschätzt.
Aussagen des Typs, dass die
Nazis eine ordentliche Be-
schäftigungspolitik gemacht
hätten, waren widerlich.
Dochmeistens kalkulierte er
kühl, welcher Sager bei die-
ser oder jener Wählergruppe
gut ankommt.

Altgediente Politikbe-
obachter erinnern sich

an gespenstische Hinter-
grundgespräche in den acht-
ziger Jahren:Haider legte of-
fen dar, wann und wie er den
etablierten Parteien ihre
Wähler wegnehmen wolle.
Zunächst den frustrierten
Mittelstand der ÖVP, da-
mals unter Josef Riegler,
später Arbeiterstimmen der
SPÖ mit dem Bankmanager
Franz Vranitzky an der
Spitze.
2008 analysierte Haider
vor seinem Tod richtig, Pro-

testwähler hätten sich der
FPÖ zugewandt. Für sein
neues BZÖ blieben bürgerli-
che Enttäuschte, welche mit
pseudo-staatsmännischem
Auftreten und nicht mittels
Keule fürRundumschläge zu
holenwaren. Plötzlich zeigte
sichder sprachlicheRabauke
Haider streichelweich, und
das ohne ihn vernachlässig-
bare BZÖ gewann fast
200.000 Stimmen von der
ÖVP.

Das ChamäleonHaider
hatte viele Gesichter,

um sich perfekt auf jede
Gruppe einzustellen. In
Kärnten wurden zweispra-
chige Ortstafeln verweigert,
und Haider schimpfte über
slowenische Namen. Dann
fuhr er zu einer Veranstal-
tungnachSlowenien, umsei-
ne Begrüßungsworte in der
Landessprache vorzutragen.
Mit der Entschuldigung, die-
se noch nicht gut zu können
und beim nächstenMal noch
besser zu sprechen.
Ebenso professionell wa-

ren Haiders Inszenierungen:
SPÖ und ÖVP hielten lange
Zeit Parteitage als Funktio-
närstagung mit dem Charme
der fünfziger Jahre ab, als
Haiders damalige FPÖ das
Event-Management ameri-
kanischer Konvente über-
nahm. Mit dem Lied „The

Final Countdown“ als Auf-
takt und in den Himmel
steigenden Luftballons am
Ende.

War alles bloß Theater
und mehr Schein als

Sein? Selbstverständlich war
Haider ein Populist. In der
Bundesopposition kombi-
nierte er die Kritik an SPÖ
und FPÖ mit populären
Wahlversprechen. Als seine
Partei 2000 in die Regierung
kam, scheiterte sie amWahr-
heitsbeweis. Die Nicht-Ent-
lastung von Kleinverdienern
und eine Reform zur Erhö-
hung des Pensionsalters
machten die FPÖ rasch un-
populär.
Auch als Kärntner Lan-
deschef versprach Haider
das Blaue vom Himmel.
Vom „Jugendtausender“ bis
zum „Pensionistenhunder-
ter“ wurde von ihm sogar
persönlich Geld verteilt. Der
doppelte Haken daran: Ers-
tens war es nicht seine Groß-
zügigkeit, sondern er finan-
zierte Megaprojekte und so-
zialen Aktionismus mit
Steuergeld, das die öffentli-
che Hand vorher den Men-
schen abgeknöpft hatte.
Zweitens war Kärnten nach
Haiders Amtszeit und der
Hypo-Bankpleite bankrott
und hoch verschuldet.

Gibt es daher ein nach-
haltiges ErbeHaiders in

der Politik? Was man ihm
zugutehalten muss: Seine
Lösungsansätze mögen
falsch gewesen sein. Doch er
erkannte früh, was an den
Strukturen im politischen
System Österreichs nicht
mehr zeitgemäßwar.
Dazu zählten rot-schwar-

ze Koalitionen als Kompro-
misszwang des kleinsten ge-
meinsamen Nenners, das
Proporzsystem sowie Partei-
en als Mitgliederorganisa-
tionen statt Bewegungen.
Hätten SPÖ und ÖVP statt
eines jahrzehntelangenWin-
terschlafs notwendige Ver-
änderungen selbst in Angriff
genommen, so wäre Haiders
Aufstieg nicht erfolgt.

Wahlkampftournee inGraz
für das BZÖ im Jahr 2008.

Haider bei einer TV-Wahl-
kampfkonfrontation 1994.

Haider in jüngeren Jahren bei
der Abgabe seiner Stimme.
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